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Nehmen Sie Platz, Madame

Rechtzeitig steigt die eidgenössische Kommission für Frauenfragen in den Wahlkampf
1991 ein. Sie meldet ihre Ansprüche an, bevor die Parteien ihre Listen aufgefüllt und die
Gelder verteilt haben. Heute sind rund zwei Drittel der Bürgerinnen und Bürger unseres
Landes der Meinung, dass die Frauen im Parlament untervertreten sind. Diese Einsicht
wirkt sich jedoch nicht unmittelbar auf ihr Wahlverhalten aus, jedenfalls nicht in der
Weise, dass sie konsequent Frauen bevorzugen würden. Jungen Feministinnen war
der Bericht zu wenig aufmüpfig, gewisse Medien dagegen fühlten sich betupft. Sie
hörten klar die Botschaft: Eine Frau mehr im Rat bedeutet einen Mann weniger. - Wir
stellen ein paar ausgewählte Gedanken vor.

Safran macht den Kuchen gelb
Frauen wird ein Plätzchen in der Po-

litik eingeräumt, ein bescheidenes. Wie
Safran sollen die Politikerinnen den 'Färb-
tupfer' ausmachen, aber ja nicht mehr.
Während unsere Konkordanzdemokratie
zu Recht auf alle möglichen Minderheiten
Rücksicht nimmt, hat seit 1971 niemand
daran gedacht, das Parlament 'hälftig' zu
bestellen. Politikerinnen müssen jeweils
das weibliche Geschlecht vertreten, sie
werden als 'Bannerträgerinnen' wahrge-
nommen. Männer dagegen sind Versi-
cherungsexperten, Vertreter des Bauern-
Standes oder des Gewerbes usw. 'Un-
gleichstellung der Geschlechter ist kein
einmaliges Wahlthema, sondern eines der
Grundübel unserer Kultur', fasst der Be-
rieht zusammen.

Missstand Zustand?
Etwa ein Drittel der Bevölkerung ist

bereit, Massnahmen zur Frauenförderung
in der Politik zu unterstützen. Allerdings:
Je weniger die Befragten zur Urne gehen,
desto positiverstehen sie solchen Projek-
ten gegenüber. Die Frage bleibt im Raum,
ob die Bereitschaft, mehr Frauen zu
wählen, auch jene miteinschliesst, weni-

ger Männern die Stimme zu geben. Der
Bericht schliesst: 'Öffentliche Reflexionen
darüber sind zweifellos noch immer tabu.
Politische Aufklärungsarbeit muss
deshalb genau dieses Tabu brechen.'

Und wenn sich trotz allem nichts än-
dert? 'Man kann zu Quoten eingestellt
sein wie man will, fest steht jedenfalls,
dass sie das effizienteste Mittel sind, für
Politikerinnen Platz zu schaffen. Das ist
kaum bestritten, aber gerade deshalb sind
Quoten stark umstritten. Wenige haben
etwas gegen Frauenförderung, solange
sie verbal beteuert wird. Was aber, wenn
die Garantie besteht, dass die Förderung
auch zum Erfolg führt.

Familiendoppelmoral
86% der gegenwärtigen Nationalräte

sind verheiratet und haben Kinder. Bei
Männern ist der Ausweis einer eigenen
Familie karrierefördernd, bei Kandidatin-
nen jedoch oft ein Hinderungsgrund. 'Dem
Mann gibt die Familie das Ansehen von
Stabilität und Ordnung, bei der Frau fra-
gen sich die Wählenden, wie sich ein po-
litisches Mandat mit den familiären Pf lieh-
ten verträgt.' Dies bedeutet im Klartext,
dass sich Männer nicht nur von ihren
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Sesseln erheben, sondern gleich noch zu
Staubsauger und Kochlöffel greifen müs-
sen, wenn wir eine gerechtere Gesell-
schaft wollen.

Zum Teil anmassende Wissenschafts-
spräche

Es ist ein grosses Verdienst dieses
Berichtes, dass er in den wissenschaftli-
chen Kapiteln gewissen Vorurteilen auf
den Grund geht. In der Debatte lassen
sich ab sofort viele frauenfeindliche Be-
hauptungen widerlegen. Leiderdrängt sich
in diesem Zusammenhang ein ernsthaf-
ter Einwand auf: Verlautbarungen einer
eidg. Kommission sollten einer breiten
Öffentlichkeit leicht zugänglich sein. For-
scherinnen und Forscher müssten sich
einer Sprache bedienen, die nicht nur
Hochschulabsolventen nach der zweiten
Lektüre einleuchtet; jede andere Aus-
drucksweise ist undemokratisch und ar-
rogant. Die Studie liest sich zweitweise
recht gut, doch dann folgen Passagen, in
denen Wissenschaftlerinnen es unterlies-
sen, ihre Erkenntnisse in eine verständli-
che Umgangssprache zu übersetzen. Aus-
gerechnet im Bereich 'Fachchinesisch' ist
die Gleichberechtigung voll verwirklicht.

Zwei Beispiele mögen diese Beob-
achtung verdeutlichen, der Bericht ent-
hält zahllose weitere derartige Blüten. Ein
Autor schreibt, selbst grammatikalisch
fragwürdig: 'Zur Differenz zwischen ge-
sellschaftlichem Bewusstseins und indi-
viduellem Verhaltens: zwei wahlrelevan-
te Beispiele eines Paradoxons' (S. 143),
während uns eine Autorin mitteilt: 'Den
die sozialen Rollen konstituierenden Ver-
haltenserwarungen ist eigentümlich,
dass sie verbindlich sind' (S. 203). Aha.
Nachdem es bekanntlich den Frauen
seit Generationen an Selbstbewusstsein

mangelt, wird manche Leserin die ent-
sprechenden Kapitel enttäuscht überge-
hen und glauben, s/'e sei eben zu dumm,
um zu begreifen. Hier müssten die Her-
ausgeberinnen in Zukunft kritisch den
Rotstift ansetzen.

Und die Herren Parlamentarier?
Sie sollten - so die unmissverständ-

liehe Aufforderung - den Frauen Platz
machen, am liebsten freiwillig, und auf
eine (weitere) Kandidatur verzichten,
andernfalls wäre, wie bereits angedeutet,
die Einführung von Quotenregelungen
ernsthaft zu prüfen. Parteien oder gar der
Gesetzgeber könnten mit einer Amtszeit-
beschränkung sanfte Gewalt ausüben.
Gewissen Männern passt dies selbstver-
ständlich nicht in den Kram. Gegenüber
der Zeitung 'Der Bund' meinte Christoph
Blocher, dies sei der falsche Weg. Er
gebe seinen Stuhl nicht einfach so preis.
Schliesslich sei er gewählt und habe ei-
nen Auftrag!

Nehmen Sie Platz, Madame. Die politische Reprä-
sentation der Frauen in der Schweiz. Bericht der
eidg. Kommission für Frauenfragen. 267 Seiten, zu
beziehen bei der Eidg. Drucksachen- und Material-
zentrale, 3000 Bern.
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